18 Jahrgang. 


Wochenblatt für das 


Dieſes Blatt erſcheint wöchentlich 
dreimal, Dienstags, Donnerstags und 
Sonnabends, früh, in einem Bogen. 
Der Preis beträgt für das Vierteljahr 
15 Sgr.; einzeln aber koſtet das Blatt 
1 Sbr.; durch die Poſt bezogen, koſtet 
es 18 Sgr. 9 Pf. vierteljährlich. 

Inſerate werden den Tag vor der 
Ausgabe bis ſpäteſtens Mittag 12 Uhr 
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N Für ſt enthum Oels. 


Ates Quartal, 


angenommen: in Oels in der Expedition 
dieſes Blattes, in Poln. Wartenberg in 
der Stadtbuchdruckerer, in Kempen in 
der Buchhandlung von G. Fränkel, in 
Bernſtadt in der Handlung von Lorenz. 
Die Inſertionsgebühren betragen pro 
Zeile nur 1 Sgr., bel Wiederholungen 
8 bloß die Hälfte. 
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für Staats- und OGemeinwohl, zur Belehrung und Unterhaltung. 
(Verantwortlicher Redakteur: K. Bitterling. Schnellpreſſen-Druck und Verlag von A. Ludwig.) 
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Sonnabend, den 25. November 


1848. 


Kein Fuͤrſt kann groß, mächtig und gluͤcklich ſein, wenn er nicht vernuͤnftige Voͤlker gerecht regiert! — 


Die Herrſchaft der Bajonette. 


Schauernd laͤuft unſer Blick über Italiens 
eh' mals geſegnete Fluren; ein, nach nationaler Ein⸗ 
heit, nach Menſchen⸗Freiheit ringendes Volk, liegt 
1 zerriſſen und geknebelt zwiſchen den rauchenden 
Truͤmmern ſeiner Staͤdte. Italien und Polen, 
beider Schickſal iſt ſehr ähnlich. — Wir ſchauen 
auf unſer deutſches Vaterland: die Thuͤrme Prag's, 
der glühende Schutthaufen Wien's packen wie Angſt 
und Grimm unfer Herz — und von Lemberg, und 
von den Karpathen Ungarn's dringt der Widerhall 
des Kanonendonners in unſer Ohr mahnend heruͤber. 
Und fluͤchten wir vom Suͤden zum Norden unſeres 
Vaterlands: was ziehn in Preußen die Heerhaufen 
der Soldakeska umher? Was ſollen die Kanonen 
in Berlin? Was ſollen die Kanonen in Breslau? 
— O, wir begreifen die, uns fuͤr die Mitte eines 
neunzehnten Jahrhunderts geſtellte furchtbare 
Aufgabe: es gilt die Frage zu beantworten, ob 
„Herrſchaft der Vernunft“ oder „Herrſchaft der Ba⸗ 
jonette!“ — 7 

Wie ſoll ich erklaren den letzten Ausdruck: 
„Hertſchaft der Bajonette?“ Mit welch anderen 
Worten ſoll ich ihn vertauſchen, damit er recht 
verſtanden und gefühlt werde? — Militaͤr⸗Regi⸗ 
ment — Militair-Despotismus? Nein! Das 
Mititair iſt nur die Maſchine; der Geiſt, der fie 
leitet, iſt vamit nicht bezeichnet. Herrſchaft der 
Gewalt? Nein! Auch die Volksherrſchaft iſt Herr- 
ſchaft der Gewalt, namlich der Gewalt der Ver— 
nunft und des gemeinſamen Willens. Dann viel⸗ 
leicht: Herrſchaft der phyſiſchen Gewalt? Auch 
das nicht! Auch hier fehlt der Ausdruck fuͤr dle 
ſorgſame Berechnung, die Liſt, die Schlauheit, die 
tiefe Erfindung und Leitung des Kopfes. — Darum 
nichts von verſtandesgemaͤßer Erflärung. Tag und 
Nacht, Licht und Finſterniß zuſammengeſtellt, das 
giebt das wahre Bild, da erklärt Eines das Andre; 


Volksherrſchaft und Herrſchaft der Bajonette in 
einem Rahmen, und wir werden begreifen, wel⸗ 
cher Geiſt Deutſchland von Sid nach Nod durch⸗ 
zieht. 

Das Princip der Volksherrſchaft iſt „Gleich⸗ 
berechtigung“, ihr Mittel: „vernuͤnktige Ueberzeu⸗ 
gung“, und in ihrer Praxis tritt fie auf als 
„Humanismus,“ als „chriſtliche Liebe.“ Das 
Princip der Herrſchaft der Bajonette heißt „Abſo⸗ 
lutismus,“ ihr Mittel: „zwingende Gewalt,“ und 
das Aushaͤngeſchild ihrer Praxis traͤgt die rothe 
Inſchrift: „Despotismus.“ — 

Die conſtitutienelle Monarchie iſt eine der 
Staatsformen der Volksherrſchaft. Hier geben, 
dem Princip „Gleichberechtigung“ getreu, Volk 
und Regent gemeinſchaftlich das Geſetz, und 
die Regierung geſchieht im Geiſte des allgemei⸗ 
nen Willens. Hier iſt der Bewohner frei, iſt 
Staats burger; hier iſt er berechtigt zu ver⸗ 
langen, zu fordern nach Recht und Geſetz. Der 
Buͤrger iſt gleich ver Geſetz und Richter, wie 
uͤberhaupt im Leben des Staat's, und kein 
Kaſtengeiſt trennt den Menſchen vom Menſchen. 
In dieſer Staatsform erſcheint daher der Staat 
wohl ſchon in ſeinem wahren Begriff: „Geſellſchaft 
freier Menſchen in beſtimmten Graͤnzen,“ und was 
ja der Erfüllung dieſes Begriffs noch mangelt, das 
liegt als Moͤglichkeit in dieſer Form: es iſt die, 
in dem geſetzgebenden Volkswillen ruhende fortdau⸗ 
ernde Reform. — Durch Schrift und Lehre wirkt 
die Volksherrſchaft auf den Staatsbürger, vers 
edelnd, ſittlich hebend, denn ihr Mittel iſt „ver⸗ 
nuͤnftige Ueberzeugung.“ Selbſt des Verbrechers 
ſittliche Erhebung jiſt ihr Augenmerk, und 
mit heiliger Liebe ſorgt fie für hoͤchſte Geiſtesbil⸗ 
dung der Kinderwelt, daher Verbeſſerung des Ges 
faͤngnißweſens und Hebung der Schulen ſtets mit 
zu den erſten Angriffen eines, in den Conſtitutio— 


nalismus eintretenden Volkes gehoͤren. — Die 
Praxis der Volksherrſchaft tritt auf als „Huma⸗ 
nismus“ oder „chriſtliche Liebe.“ Daher iſt der 
Beſitz geheiligt; die, zum Staatshaushalte noͤthige 
Beſteuerung fließt aus dem freien Willen, und iſt 
eine gerecht vertheilte. Das Leben iſt geheiligt; 
der geiſtige Menſch vor Allem iſt frei, und nur 
die Vernunft fein natürlicher Zügel. Religi⸗ 
onsfreiheit, Rede- und Preßfreiheit, Verſammlungs⸗ 
recht und dgl. koͤnnen hier gar nicht fehlen. Hier 
find die Menſchen Brüder; kein Schwert der 
Gewalt ſchwebt uͤber Beſitz und Leben, und der 
Anwendung der ewigen Menſchenrechte. Hier zit⸗ 
tert nicht der Menſch vor dem Menſchen; „Mer: 
nunft iſt die ſcharfe Senſe, die dem 
Menſchen ziemt,“ und dieſe Spitze des 
Geiſtes, die das wilde Thier baͤndigt, die Tieger 
und Elephanten zahm und fanft macht, iſt im 
wahrhaft conſtitutionellen Staate, im Staate der 
Volksherrſchaft, auch der einzige, ehern unbeug⸗ 
ſame Griffel, der dem Guten wie dem Boͤſen feis 
nen Weg vorzeichnet. — So tritt die Volkshert⸗ 
ſchaft in ihrer Vollendung vor unſer Auge. Druͤ⸗ 
cken wir dies Bild tief in unſer Herz, damit es 
nicht entweiche vor dem Gemaͤlde der Nacht und 
Finſterniß. 


Das Princip der Herrſchaft der Bajonette 
heißt „Abſolutismus.“ Da liegen Geſetzgebung 
und Regierung einzig und allein in der Hand 
Eines Mannes, aach vielleicht eines Weibes, 
kurz, eines einzelnen Menſchen. Der Monarch 
befiehlt, — ſein Wille iſt abſolut. Niemand 
hat ihm zu entgegnen; Niemand wird wagen ihm 
zu rathen, was ihm mißfallen duͤrfte; Niemand 
darf zögern in Erfüllung, Das Land iſt fein, ja 
der Staat iſt ſein, denn der Bewohner des Landes 
iſt unfrei, fein Unterthan. Nicht iſt der Einwoh⸗ 
ner berechtigt zu fordern Recht und Geſetz nach 


den ewigen Principien, die ein Gott in jede Mens 
ſchenbruſt geſchrieben, — was der abſolute Monarch 
ihm, vielleicht nach dem etwa beliebten Bilde von 
Vater und Kind, darnach zuſchneiden will, fließt 
aus dem Akte ſeiner Gnade, deren diejenigen 
naturlich vorzüglich. theilhaftig werden, die ihm 
wohlgefaͤllig leben und handeln. Von Gleichheit 
iſt daher im abſoluten Staate gar nicht die Rede. 
Der Unterthan kann ſich nicht meſſen mit dem 
regierenden Herrn: es iſt nichts Hoͤheres uͤber bei⸗ 
den, denn eine Apellation an Gott wird hier zur 
Ironie. Der Unterthan kann hoͤchſtens ſtreben, der 
beſonderen Gnade ſeines Fuͤrſten theilhaft zu wer⸗ 
den, um einem freiern, menſchlichern Leben naͤher 
zu kommen, wie dies z. B. der Adel des abfoluten 
Staates, als Gnadenskaſte deſſelben, genießt. — 
Im abſoluten Staate, da iſt demnach der Staat 
nicht „Menſchengeſellſchaft,“ da iſt allein das Bild 
der „Heerde“ anzuwenden. Wer ſich willig und 
ohne Murren leiten läßt, der iſt ein guter Unter: 
than; jedes Geltendmachen der ewigen Menſchen⸗ 
rechte aber, heißt — rebelliren. 

Und wodurch, fragen wir, iſt es moͤglich, ein 
ganzes Volk, oft Millionen von Menſchen fo nie 
derzuhalten, daß dieſe Millionen nicht nur Augen⸗ 
blicke, ſondern Jahre, ja Jahrhunderte in Sklaven⸗ 
ketten ſchmachten? — Wir gehen am Mangel an 
geiſtiger Durchbildung des Volkes, die ihm die 
Menſchenrechte zum Bewußtſein bringt, ſchweigend 
votuͤber; wir berühren nicht die Scheidewand, die 
durch die Beraubung des Vereinigungsrechts die 
Maſſe auseinanderhält; wir gedenken nicht des 
Religionsdruckes, der Cenſur, ſelbſt nicht der ge⸗ 
heimen Polizei, die jedes freie Wort vom Munde 
ſtahl oder von den Waͤnden ſich wiederſagen ließ; 
ja wir laſſen alle dieſe, doch endlich zur Ehre des 
gewaltigen Menſchengeiſtes ſich als unausreichend 
erweiſenden Vorbauungsmaßregeln liegen, — wir 
faſſen das letzte Mittel des Abſolutismus an, das 
er herauskehrt, wenn der Unterthan rebellitt, d. h. 
Gebrauch macht von ſeinem natuͤrlichen Menſchen⸗ 
recht, oder deſſen Geltendmachung im Gebiete des 
Staatslebens fordert: wir treten betrachtend vor 
die zwingende Gewalt, das letzte und ſchaͤrfſte 
Mittel des Abſolutismus, das ihn haͤlt und ſtuͤtzt, 
das aber, aber auch — wenn es bricht, ihn im 
Bruche ſelbſt mit zertruͤmmert. — Hoͤrt ihr ſie 
raſſeln, die Ketten? Hört ihr knarren, die Kerker⸗ 
pforten? Seht ihr das bloße Henkerbeil? Damit 
zwingt der Abſolutismus. Aber hinweg von dieſen 
Schauerbildern. Wir wenden uns zum blanken 
Schmuck und Putz, wir wandeln durch die ſchim⸗ 
mernden Raͤume eines Arſenals. Da liegt der 
blanke Degen, dort das Gewehr mit dem ſpitzen 
Bajonett, hier ſtebt gaͤhnend die Kanone, der 
Moͤrſer. Alles blitz und blank. Wie ſchoͤn ge⸗ 
arbeitet iſt der Griff des Degens, wie ſauber iſt 
der Lauf des Gewehes und geſchickt deſſen Kolben, 
wie rein ciſelirt der Körper der Kanone, und wie 
trefflich erhaben das Wappen darauf. O, Men⸗ 
ſchen! Aber wozu, fragt nur, iſt der ſchoͤne Degen? 
Toödtend zu wuͤhlen in der Bruſt oder den Einge⸗ 
weiden des Mitbruders. Wozu iſt das treffliche 
Gewehr? Die Kugel zu ſenden, ein armfeiig Stüd 
Blei durch das Hirn eines Mitmenſchen, um ein 
Menſchen⸗Leben abzuſchneiden. Wozu iſt die 
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blanke Kanone? Um mit pfupdſchweren Kugeln, 
mit Granaten das grauſe Schauſpiel des Mordes 
raſcher um ſich greifen zu laſſen, das ſonſt zu 
einſeitig wuͤthete. — O, ſo lang noch das Eiſen 
zur Waffe geſchmiedet wird, ſo lang iſt der Hu⸗ 
manismus, iſt das Chriſtenthum, die Religion 
der Bruder, der Feindes ⸗Liebe, die uns lehrt 
„feutige Kohlen des Guten“ auf das Haupt des 
Gegners ſammeln, nicht aber das Eiſen in ſeine 
Bruſt ſtoßen, die Kugel in ſein Hirn ſchießen — 
nicht zur Wahrheit geworden! — Und wer iſt es, 
der den moͤrd'riſchen Degen fuͤhrt, das Gewehr 
anlegt, mit gefaͤlltem Bajonett vorſchreitet, die Ka⸗ 
none ladet, richtet und entzuͤndet? Das iſt der 
Soldat. Iſt der Soldat ein Menſch? — Seht 
auf das Kind in der Wiege. Wie hegen und 
pflegen wir es; wie beobachten wir jeden ſeiner 
Athemzuͤge; wie aͤngſtlich ſind wir, wenn das kleine 
Weſen kraͤnkelt. Und haben wir das Kind groß⸗ 
gezogen, muͤhſam mit Sorg, und Noth, und 
Kummer; ſteht der kraͤftig entwickelte Juͤngling 
geſund und roth vor uns; haben wir Alles anges 
wandt durch Schule und Kirche, um ihn geiſtig 
zu veredeln; hat er mit Eifer und Fleiß vielleicht 
einen der gewerblichen Berufszweige erlernt, um 
ſich kuͤnftig allein durch's Leben zu helfen, wieder 
einen Familienverein zu gruͤnden, vielleicht noch 
das wankende Alter ſeiner Aeltern zu ſtuͤtzen: da 
muß der junge, geſunde Mann Soldat werden, 
da muß er ſich — o Schmach der Menſchheit! — 
uͤben darauf zu hauen, zu ſtechen, zu ſchießen — 
auf Menſchen, und um wo moͤglich ſelbſt ſein 
Leben zu retten im Kampfgewuͤhl. Wo bleibt da 
der Menſch, der Menſch, der das Ebenbild 
Gottes ſein ſoll? Der Menſch, der 18 Jahr⸗ 
hunderte ein Chriſtenthum hat? — Was 
nutzt aller Glanz und alle Pracht des Soldaten, 
was nuͤtzt die bunte Uniform! Alles iſt nichts, als 
ein bunter Ueberzug heidniſcher Barbarei! — 


Sehen wir, worauf Soldat und Waffen ge: 
richtet ſind. Da leuchten friedliche Doͤrfer im 
Thal, dort erhebt die maͤchtige Stadt, der Sitz der 
Gewerbe, des Handels, der Intelligenz ihre Mau⸗ 
ern und Thuͤrme. Gluͤcklich preiſ't ſich der Staͤd⸗ 
ter, der ein Haus beſitzt; 3 — 5 aͤrmere Fa⸗ 
mitien haben ihr Alles in gemietheten Vier: 
pfaͤhlen. Aber uͤber Wien flogen die Brandrake⸗ 
ten eines Feldmarſchall Windifhgräg — und Feuer 
fraß die Haͤuſer und das Beſitzthum der Armen. 
Wird dem Landmann fein Haus zuſammengeſchoſ⸗ 
ſen — noch hat er ſeinen Grund und Boden, 
aber wer, wie jener Conducteur in Wien, nach 
Haufe kommt, in feiner erſten Stube die Zerftd« 
rung einer zerplatzten Granate, in ſeiner zweiten 
die Croaten findet, die ſich Feuer machen von den 
zertruͤmmerten Mobilien, wer, wie dieſer Mann, 
dann bettelarm auf die Straße tritt, zu ſehn, 
ob Weib und Kind noch leben — wer moͤchte da 
noch zlauben, daß les Menſchen giebt! — 
Waͤre aber doch nur das Beſitzthum Gegenſtand 
der Verwuͤſtung, Beſitzthum iſt erſetzlich; nein, das 
iſt Nebenſache. Das Leben, das iſt das, wo⸗ 
gegen eigentlich die Waffe gerichtet iſt. Da tritt 
im Kriege Soldat gegen den Soldat. Die Juͤng⸗ 
linge haben einander nie gekannt, ſind weder 
Freunde noch Feinde geweſen — ſie ſchießen ein⸗ 


ander todt, oder hauen einander zum Kruͤppel. 
Da tritt im Revolutionskampfe der Soldat dem 
Bürger entgegen, und der Ernährer von Weib 
und Kindern fällt, der Ernährer und die einzige 
Stuͤtze, weil er dem Abſolutismus entgegen die 
ewigen Rechte des Menſchen behaupten wollte. — 
O, wenn da die Praxis des Abſolutismus nicht 
Despotismus heißt, dann nenne man ſie Liebe. 
Geld, Gut und Haus find der lesbrechenden Ger 
walt preisgegeben, und über dem Leben hängt das 
Schwert an einem Haare. Wo es ſo ſteht, da 
kann natürlich von einem Regen und Bewegen des 


geiſtigen Menſchen nicht die Rede ſein, da 


heißt Unterwerfung — Freiheit, und Gnade — 
Gerechtigkeit. Der Despotismus iſt für den Mo⸗ 
ment der Handlung dem gleich des Mäubers, für 
die Dauer aber unvergleichbar, weil taͤglich rau⸗ 
bend, und weil die hoͤchſten, heiligſten Güter: 
Freiheit und Anſpruch auf Gerechtigkeit ſo ganz 
raubend wie moͤglichſt viel der irdiſchen Güter. — 

Die zwingende Gewalt iſt alſo das letzte und 
ſchaͤrfſte Mittel des Abſolutismus, und hier, wir 
haben ſie betrachtet, vorzuͤglich die Gewalt der 
Waffen. Der Thron des abſoluten Monarchen 
ſteht auf den Spitzen der Bajonette. Napoleons 
Thron ſtand darauf, und als feine Bajonette zer“ 
brochen waren, ging er nach Elba, und — Helena. 
Aber wozu ſehen wir dann im conſtitutio⸗ 
nellen Staate die Waffenmacht, dieſes Merkzei⸗ 
chen des Abſolutismus? — Duͤrften wir hoffen, 
alle Volker bald in einem großen Bunde des Frie⸗ 
dens zu ſehen, dann koͤnnten wir Alle die Waffen 
zerbrechen; aber der drohende Eroberer zwingt uns / 
fie noch in der Hand zu halten, zu Schutz und 
Trutz. Die Idee allgemeiner Voͤlkerverbindung iſt 
nicht ſo laͤcherlich, als ſie dem Kleingeiſte erſcheint; 
doch fordert fie als Grundlage Allgemeinheit tuͤch⸗ 
tiger Geiſtesbildung. Ein Eroberungszug iſt nur 
moͤglich durch den Inhumanismus eines Volks, 
der auf Mangel an geiſtiger, namentlich fittlichee 
Durchdildung beruht. Das Schulweſen iſt daher 
die Todeswaffe gegen Eroberung, und die Mutter 
des Voͤlkerfriedens. — Allein ſelbſt im Innern 
des conſtitutionellen Staates ſehen wir die Waf⸗ 
fenmacht zu Zeiten ſich entfalten, und dies haͤtten 
wir noch zu betrachten. 

Der conſtitutionelle Monarch regiert in Ein⸗ 
heit mit dem Volke. Doch nicht fo ſchnell iſt 
jeder Reſt des abſoluten Staates, der der Conſti⸗ 
tution ſtets voraus ging, vertilgt. Die alten Ele⸗ 
mente, die im abſoluten Staate kleine Herrſcher 
ſpielten, und dazu die Macht des Monarchen benuͤ⸗ 
tzen, koͤnnen ſich ſo leicht nicht in die neue Form ein⸗ 
richten. Sie ſtreben zuruͤck zum Alten. Sie ſu⸗ 
chen ihren gewohnten Mittel- und Machtverlei⸗ 
hungspunkt, den Monarchen, und ſuchen ihn los 
zureiß en vom Volke, mit dem er ſich vereinte. 
Ihr Zweck iſt unverkennbar: Zuruͤckfuͤhrung des 
Adſolutismus. Dieſe Faktion, vom Volke „Ca⸗ 
marilla“ genannt, ergreift dann die Waffenge⸗ 
walt des Monarchen, indem ſie dieſem Erdichtun⸗ 
gen von Anarchie u. dgl. beibringt. Durch die Mili⸗ 
tärmaffe ſuchen fie nun den Burger einzuſchüͤchtern, fie 
entwaffnen die Buͤrgerwehr der Städte, und Freiheit 
und! Rechte fallen nach. O, dieſe Camarilla 
iſt, wie der ſchlimmſte Feind des freigewordnen 


Volkes, ſo auch der ſchlimmſte Feind des conſtitu“ 
tionellen Monarchen, denn dieſe Faktion reiß 

Volk und Monarch weit, weit auseinander, und 
bereitet entweder dem Einen oder dem Andern ei⸗ 
nen traurigen Untergang. Diefe Faktion braucht 
den Soldaten gleich einer todten Maſchine; der 
künftig ſelbſt freier Staatsbürger fein 
will, muß unter ihrer Leitung Freiheit und Recht 
vertilgen. Iſt es da Wunder, wenn der Zügel 
der eiſernen Disciplin im Heere locker wird, eis 
ner Disciplin, die gegen das Herz, gegen alle 
Uederzeugung iſt? — O, würde fie in ſolchem Falle 


ganz locker, dann werde vermieden der ungluͤck⸗ 


ſeligſte Kampf, der Bürgerkrieg, die Cama⸗ 
tilla wäre betrogen troß ihrer Schlauheit, und der 
Monarch würde enttauſcht, klar und 
hell ſehen zu feinem und zum Heile 
des Volkes. — 

Der zweite Fall, wo im conſtitutionellen 
Staate ſich die Waffenmacht entfaltet, iſt der, der 
ſogenannten Anarchie. Anarchie iſt das Schreck⸗ 
mittel, wodurch die Camarilla dem Monarchen das 
Heft der Gewalt aus den Haͤnden luͤgt. Allein 
im conſtitutionellen Staate kann nicht all⸗ 
gemeine Anarchie ſein, ohne „Revolution“ 
zu heißen, und dann nuͤtzt alle Waffenmacht nichts, 
dann nutzt nur friedliches Entgegenkom⸗ 
men des Monarchen. Tbeilweiſe Anarchie 
kann nur an einzelnen Orten, und auch da nur 
unter rohen Haufen entſtehen, welche die Vernunft 
von ſich werfen. Dieſe Haufen witd aber der 
Bürger ſchon zu bezwingen wiſſen, noͤthigenfalls 
mit Beiſtand des Militärs, mit dem er dann 
Hand in Hand geht, denn der Bürger 


liebt Geſetz und Ruhe! — Was ſollen 


alſo die Kanonen in Berlin und Breslau? Wir 
ſehen das beliebte Schreckmittel der Anarchie von 
der andern Seite, d. h. wir ſehen keine 
Anarchie! Iſt Anarchie in Berlin und Bres⸗ 
lau, dann werden Buͤrgerwehr und Militaͤr gemein: 
ſam ihr den Kopf zertreten. Wird aber die Buͤr⸗ 
gerwehr aufgelöft, und muß der Bürger den Sol⸗ 
dat als ſeinen Feind betrachten; nuͤtzen alle fried⸗ 
lichen Stimmen des Landes nichts, um zu bewei⸗ 
ſen, daß nirgends Anarchie, uͤberall Ruhe herr⸗ 
ſche, Jeder aber Recht und Gefes wolle, und 
Freiheit: dann muͤſſen wir wohl daran glau⸗ 
ben, daß eine Faktion da ſei, zu unteedruͤcken die 
Herrſchaft der Vernunft und walten zu laſſen die 
furchtbare, die blutige Hertſchaft der Bajovette. 
Aber mögen fie bruͤllen, die Kanonen. Die Frei: 
heit und das Recht fallen nicht mit 
dem Blute der Bürger! und wahr iſt's; 
„wie lange dauert heut eine Macht, die 
ſich allein auf die Kanone ſtuͤtzt?!“ — 
K. Bitterling. 


Steuerſach e. 
(Schluß). 

Weniger Grundſteuer iſt aber ziemlich gleich» 
bedeutend mit weniger Grundbeſitz. Es ſcheint 
alſo bei der Hausſteuer der Gedanke maßgebend zu 
ſein: Je weniger Grundeigenthum, 
deſto mehr Hausſteuer. 

Aehnliche Mißverhaͤltniſſe finden in Betreff 
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der Klaſſenſteuer ſtatt. Auch hier erfreuen ſich die 
Wohlhabenden im Allgemeinen einer nicht zu rechte 
fertigenden Bevorzugung. Hierzu kommt, daß ein 
dedeutender Theil der Beguͤterten in den mahl und 
ſchlachtſteuetpflichtigen Städten wohnt, mithin von 
der Klaſſenſteuer ganz frei iſt. Daß aber die Mahl⸗ 
und Schlachtſteuer in dieſem Falle der Staats⸗ 
kaſſe keinen Erfag für jenen Einnahmeverluſt bietet, 
daß fie fur den Reichen wenig fuͤhlbar uud nur fuͤr 
die Armuth ſchwer und druͤckend iſt, iſt fo ein» 
leuchtend, daß wir uns jeder Beweisführung ent» 
halten koͤnnen. 

Hiermit dürfte genugend dargethan fein, daß 
die gegenwaͤrtige Art der Beſteuerung ſehr viel zu 
wuͤnſchen uͤbrig laßt, und daß eine gerechtere Ders 
theilung der Steuern den weniger bemittelten Volks⸗ 
klaſſen eine ſehr fuͤhlbare Erleichterung bringen 
müßte. Dieſes Ziel kann aber nur dann erreicht 
werden, wenn die Reichen dem, was die Gerech⸗ 
tigkeit erheiſcht und die Zeit gebieteriſch fordert, 
und wenn auch unfte weniger bemittelten, bisher 
benachtheiligten Mitbürger nicht geradezu Unmoͤg⸗ 
liches erwarten. Dies Letztere iſt uͤbrigens weit 
öfter der Fall, als man gewöhnlich glaubt. Auch 


der freie Staat kann ohne Abgaben nicht beſtehen; 


denn Ackerbau, Handel und Gewerbe beduͤrfen, 
wenn ſie gedeihen ſollen, nach wie vor, des Schu⸗ 
tzes der Geſetze. Dazu aber ſind Beamte erfor⸗ 
derlich, die beſoldet werden muͤſſen. Soll das innere 
Staatsleben friedlich ſich entwickeln koͤnnen, ſo muß 
Sicherheit nach Außen hin vorhanden ſein. Dieſe 
wird aber nur dadurch gewonnen, daß der Staat 
durch eine tuͤchtige und geordnete Wehrkraft dem 
Auslande Reſpekt einfloͤſt. Ohne Abgaben kann 
alſo der Staat nicht beſtehen; das iſt ſo einleuch⸗ 
tend, das es von Niemanden bezweifelt werden 
ſollte. Und dennoch — es gehört dies zu den bes 
klagenswerthen Erſcheinungen, die das Verfahren 
des geſtuͤrzten Regierungsſyſtems, wodurch das Volk 
in dem Zuſtande politiſcher Unmuͤndigkeit gefliſſent⸗ 
lich erhalten worden iſt, in feiner ganzen Verwerf— 
lichkeit darſtellen — dennoch, ſage ich, kommt es 
vor, daß dem Staate die Steuern von Einzelnen 
vorenthalten werden; ja, derartige Faͤlle haͤufen 
ſich in ſolchem Grade, daß fie unſte gerechte Be: 
ſorgniß erregen. Der Staat (d. h. die Geſammt⸗ 
heit des Volks durch die von ihm gewaͤhlten und 
anerkannten Vertreter) gewaͤhrt dem Einzelnen 
Rechte, aber legt ihm auch Pflichten auf, deren 
Ableiſtung von Niemanden verweigert werden darf, 
wozu auch die Steuern gehoͤren. Das Recht 
der Steuerverweigerung kann alſo niemals dem 
Einzelnen zugeſtanden werden; vielmehr bildet es 
in den freieren Eonftitutionellen Staaten ein aus: 
ſchließliches Recht der Deputirtenkammern, in deren 
Haͤnden es als Gegengewicht zu dem Veto des 
Koͤnigs dient und die Vertreter des Volks in den 
Stand ſetzt, das Finanzweſen des Staats zu über: 
wachen und die Erhebung ungerechter oder nicht 
nothwendiger Abgaben zu verhindern. Es iſt da⸗ 
rum eins der wichtigſten Vortechte eines freien 
Volkes, und wirft hier eben ſo ſegensreich, als 
es in anderer Beziehung verderblich werden kann. 


F. W. 


Neueſte s. 
Notizen aus der Zeit. 

Wien: Windifchgräg hat, wie bekannt, den 
deutſchen Reichstags⸗Deputirten Nobert 
Blum ſtandrechtlich erſchießen laſſen (9. No⸗ 
vember.) Meſſenhauſer ſoll gleichfalls er⸗ 
ſchoſſen worden fein. Sonſt haben noch 20—30 
Hinrichtungen ſtatt gefunden, — General Bom 
bewerkſtelligte, in dem allgemeinen Krankenhaus 
als todt eingeſargt, ſeine Flucht nach Ungarn. Von 
Studenten find allein 36 gehängt worden! — 
Der Adjutant des General Bem, ein Pole, ift 
gleichfalls erſchoſſen worden. Es ſollten ihn zuerſt 
Polen toͤdten, da ſich dieſe jedoch entſchieden wei⸗ 
gerten, wurden andere Soldaten beordert. 

Der Fuͤrſt von Leiningen iſt als Reichs⸗Com⸗ 
miſſar zur Wahrung der deutſchen Sache nach 
Wien geſandt worden. — 

In Poſen greift die Bildung der Liga Pols⸗ 
ka bedeutend um ſich. 

An der polniſchen Graͤnze will man wies 
der ruſſiſches Militär, ſogar in preußiſcher 
Uniform wittern. In Kaliſch und Umgegend 
ift für Dezember o. ein ganzes Armeekorps 
Yuffen angefagt. 

In den kleinen deutſchen Stätlein’s wimmelt 
es von Reichsſoldaten. 8 

Die Tochter des Kaiſers von Rußland, Olga, 
iſt aus Würtemberg nach Petersburg zuruͤck⸗ 
gerufen worden, wie man ſagt: „aus Geſundheits⸗ 
ruͤckſichten,“ wie Frankfurter Blätter jedoch meinen: 
damit ſie von den Deutſchen nicht als Geißel 
feſtgehalten werde, ſobald der Ruſſe in Deutſch⸗ 
land einſchreitet. 

Die Sachſen ſird über die Ermordung 
Blums aͤußerſt entruͤſtet, und verlangen Genug⸗ 
thuung fuͤr die, ganz Deutſchland angethane 
Schmach. — 

Der Schweizer Ochſenbein ſprach im Na⸗ 
tionalrath zu Bern, daß, wenn die in Deutſch⸗ 
land ſich erhebende Reaktion die Schweiz, 
den Urſitz der Freiheit, bedrohen wolle, 
ſie an dieſem Granitfelſen der Volksfrei⸗ 
heit ihr Haupt zerſchellen werdel — 

Frankreichs republikaniſche Verfaſſung iſt 
vollendet und das Verfaſſungs⸗Feſt vorüber. In 
Daͤnemark: Miniſterkrieſe. a 

Ber lin: 

Man ſpricht, daß im Miniſterium an einer 
Verfaſſung gearbeitet wird, die dann ſofort an⸗ 
genommen werden ſoll. 

Die Verhaftungen mehren ſich mit je⸗ 
der Stunde. Auch ſollen ſchon Soldaten ſtand⸗ 
rechtlich erſchoſſen worden ſein. 

Weil das Kriegsgericht ſich weigert uͤber Per⸗ 
ſonen aus dem Civilſtande abzuurtheln, hat Gene⸗ 
ral Wrangel eine, von ſaͤmmtlichen Miniftern 
contrafignirte Cabinets-Ordre extrahirt, 
in welcher der General Wrangel autorifirt 
wird, „Kriegsgerichtliche Erkenntniße, 
ſelbſt wenn fie auf den Tod lauten, ſtatt 
des Königs zu beſtättigen und vollſtre⸗ 
cken zu laſſen.“ (Od. 3.) 


Viele Abgeordnete erlaſſen Proklamationen in, 
ihre Wahlbezirke; unter andern auch folgende: 
„An die Väter und Mütter des Preu⸗ 

fifchen Heeres. 

„Das Volk der Preußen hat ſeinen Vertre— 
tern in Tauſenden von Zuſchriften beigeſtimmt. 
Das Miniſterium Brandenburg iſt ſomit gerichtet.“ 

Nichtsdeſtoweniger faͤhrt dieſes Miniſterium 
fort, geſtuͤtzt auf die ſtarken Arme Eurer Kinder 
im Heere, feine volksverraͤtheriſchen Pläne zu vers 
folgen, Eure Freiheit zu unterdruͤcken, Eure Ver⸗ 
treter zu verhoͤhnen und zu beſchimpfen! 

Ihr Väter und Mütter, fo thut Eure Pflicht! 
Das Vaterland iſt in Gefahr, Ihr koͤnnt es ret⸗ 
ten helfen! Ruft Eure Söhne aus dem 
Heere zurück! 

Nicht an den König müßt Ihr Euch wen— 
den! Graf Brandenburg laͤßt Niemand zu dem 
ungluͤcklichen Fuͤrſten! Er hat den Abgeordneten 
der Berliner Stadtverordneten erklärt: „man 
könne nicht zugeben, daß jetzt eine De⸗ 
putation das Gefühl des Königs rege 
mache. 

Nicht durch Briefe muͤßt ihr es thun, — 
ſie kommen zu ſpaͤt. Macht Euch ſelbſt auf. 
Eilet, Ihr Maͤnner mit den weißen Haaren, Ihr 
Wittwen! eilet zu Euren Kindern. Jeder Preuße 
wird Euch Reiſegeld, Nachtlager, Unterhalt geben, 
Ihr Aermeren, wo Ihr auch einſprecht. 

Erhebt Eure Stimme, verlangt es laut, daß 
ſie zurückkehren in die Heimath. Befehlt es ih⸗ 
nen Kraft des göttlichen Gebotes: „Du follft Va⸗ 
ter und Mutter ehren, auf daß Dir's wohlgehe 
und Du lange lebeſt auf Erden!“ 

Rettet ſie durch Euer Wort, durch Eure 
Bitten, durch Eure Thaten. Rettet ſie davor, 
daß nicht die Kugel ihres Gewehrs, entſendet im 


Aberglauben eines blinden Gehorſams und in der 


falſchen Deutung eines geleiſteten Eides, ſie zu 
Brudermördern mache. 

Rein Dorf, keine Stadt würde ſie 
aufnehmen! Rein Weib würde ſie einſt 
beglücken, kein liebes Rind ſchmeichelnd 
auf ihren Schooß ſich ſetzen, wenn ſie 
Euren Bitten, Euren Befehlen nicht 
Folge leiſteten. 

Darum, in Euren Haͤnden liegt das Schick⸗ 
ſal des Vaterlandes! Ihr Vaͤter und Muͤtter des 
Preußiſchen Heeres, — berufet Eure Rinder 
und das Vaterland iſt gerettet!“ 


Das Praͤſidium und Bureau der National⸗ 
Verſammlung hat folgende Bekanntmachung er⸗ 
laſſen: 

„Das unterzeichnete Praͤſidium und Bureau 
der preuß. National⸗Verſammlung macht hiermit 
bekannt: 

„„Daß die National⸗Verſammlung in Ver⸗ 

anlaſſung der wiederholt gegen ſie angewand⸗ 

ten militaͤriſchen Gewalt gegenwärtig keine re⸗ 
gelmaͤßigen Sitzungen halten kann, daß jedoch 
die in der Anlage verzeichneten Abgeordneten 


in vollkommen beſchluß fähiger An⸗ 
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zahl in Berlin anweſend find und ihren 
Platz nicht verlaſſen werden, um in jedem 
Augenblick, wenn das Heil des Vaterlandes 
es erfordert, außerordentliche Sitzungen abzu⸗ 
halten.“ “ 
Berlin, den 17. November 1848. 
Das Praͤſidium: 8 
(gez.) v. Unruh, Waldeck, Phillipps, Bor⸗ 
nemann, Plönnies. 
Das Sekreteriat: 

(gez.) Schneider, Hildenhagen, Parriſius, 
Hauſſmann, Gruͤn, Beſſer, Bauer (Kro⸗ 
toſchin), Schornbaum, Moritz, Schulze 
(Minden).“ 

Folgen die Namen der Abgeordneten, an Zahl 250! 


Unſere National-Verſammlung wird immer 
vollzähliger, indem die Stellvertreter der fortgelau⸗ 
fenen Abgeordneten eintreffen. Am 19. Novem⸗ 
ber waren ſchon 261, unter ihnen 4 frühere Mi⸗ 
niſter: Bornemann, Gierke, Milde 
und Rodbertus. — In der Nacht zum 19. 
November find? 25 Compagnien aus Berlin 
geruͤckt, wie es heißt: nach Schleſien!! — 

Aus Schleſien. Der Oberpraͤſident Pin⸗ 
der iſt entlaſſen, weil er ſich für die National⸗ 
Verſaͤmmlung entſchieden. — In Breslau iſt's 
bereits ſehr unruhig. In Beieg will ſich die 
Landwehr nicht einkleiden laſſen. 


Außerordentliche Bezirksverſammlung in 
Langewieſe am 19. November 1848. 


Es wurden aus den Zeitungen Mittheilungen 


gemacht Uber die Schickſale, das Verhalten und die Be⸗ 
ſchlüſſe unferer National⸗Verſammlung, und darauf 
hingewieſen, daß der Beſchluß der Steuerverwei⸗ 
gerung von den Landgemeinden im November nicht 
werde in Ausführung gebracht werden koͤnnen, da 
die Steuern für den laufenden Monat bereits ge⸗ 
zahlt ſeien und bis zur Einzahlung der Dezember⸗ 
Steuern die kritiſche Lage des Landes hoffentlich 
beſeitigt fein wird. Mit Vergnuͤgen vernahm man, 
daß faſt vom ganzen Lande der National⸗Verſamm⸗ 
lung Beiſtimmungs⸗Adreſſen gewidmet worden find. 

Hierauf wurde mit Bezug auf die Landraͤth⸗ 
liche Currende No. 1776 das Buͤrgerwehrgeſes 
einer laͤngern Beſprechung unterworfen und her⸗ 
vorgehoben, daß uns durch daſſelbe ein Recht wie⸗ 
dergegeben ſei, welches unſere Vorfahren beſeſſen 
haben und welches jedem freien Volke gebührt. 

5 Niedermann. 


Oels (Evangeliſche Kirche.) 

Am 23. Sonntage nach Trinitatis 
(Todtenfeier) - 
predigen: 

In der Schloß- und Pfarrkirche: 
Früh- Predigt: Herr Archidiakonus Schunfe 
Amts- Predigt: Hr. Sup. u. Hofp. Seeliger.) 

(Riedel'ſche Ewigkeits-Predigt.) 
Nachm.-Pred.: Herr Propſt Thiel mann. 

Wochen ⸗ Predigt: 
Donnerstag, den 30. Novmbr., Vormittags 
Sk Uhr, Herr Subdiakonus Lindner. 


*) Collecte für die hieſigen Armen. 


Von der geſtern errichteten Bürger-Reſſource wurde beſchloſſen, je⸗ 
den Dienstag Abend 7 Uhr in dem Saale der verwittweten Frau Brauer 
Speck zuſammen zu treten, und damit nächſten 

Dienstag, als den 28. November, 


zu beginnen. 


Beitritts⸗-Erklärungen wird der Kaſſirer der Geſellſchaft, Kaufmann 


Philipp, entgegen nehmen. 


Anmeldungen von Vorträgen dagegen, ſind beim Vorſteher, Ge— 


richtsrath Kleinwächter, abzugeben. 
Oels, den 28, 


Loe al⸗ 


November 1848. 8 


er Vorſt and. 


erein, 


Montag, den 27. November, Abends 7 Uhr. 


Wahl des Vorſtandes. 


Schoben⸗ Verkauf. 


Bei dem Dominio Bruſtave bei Feſtenberg ſtehen 200 Schock ſehr ſtark 
gebundene Teich⸗Schoben ſofort zum Verkauf. Käufer können ſich dieſerhalb 


beim daſigen Rentamt melden. 


Bruſtave, den 10. November 1818. 


Das Nennt mt. 


Vermittelſt Einbruch durchs Fenſter ſind mir in der Nacht vom 23. 
zum 24. d. M. 11 Stück leichte Nindsleder, größtentheils ausgehaart und 
von denſelben Ohren und Möhren ausgeſchnitten, geſtohlen worden, vor 
deren Aukauf hiermit gewarnt wird, ſo wie demjenigen, welcher den Dieb 
ausfindig macht, eine angemeſſene Belohnung zugeſichert wird. 

P. Wartenberg, den 24. November 1848. } 
* N Schlabitz, Gerbermeiſter. 


Wohnungs: Anzeige. 

Die zweite Etage in dem Nro. 194 am Ninge gelegenen Hauſe, beſtehend 
in 5 Stuben, 2 Kabinetten, Küche, Heller und ſehr vielfachen Näumlichkeiten 
i iethen und 1. April 1849 zu beziehen. 1 
57 ze ele. 2 8 Das Naber bei Kaufmann Scholtz. 


